
Reflexionsblatt – Podcast „Boss, wir müssen reden“ 

Folge: Kollegiale Beratung – Wenn Führung nicht von oben kommt​
 

Reflexion zum Entstehungsprozess 

1. Warum haben wir uns für dieses Thema entschieden? Was hat uns daran 
gereizt? 

Person 1: Wir haben uns für dieses Thema entschieden, weil wir bereits im Semester 
in dieser Konstellation daran gearbeitet und erste Einblicke in die relevante Literatur 
gewonnen haben. Besonders spannend fand ich die Möglichkeit, neue 
Strukturweisen zu entwickeln und zu übertragen für eine Führungsweise die nicht 
von oben kommt.  

Person 2: Ich finde generell neue Arten des Miteinander-Arbeitens sehr spannend 
und fand das Unterthema bzw. Konzept kollegiale Führung/Beratung so interessant, 
da nach verschiedenen Stärken, verschiedenen Rollen und Aufgaben verteilt werden 
können. 

Person 3: Gemeinsam haben wir uns für dieses Thema entschieden, da es viel 
Potenzial bietet und früher oder später jeder damit konfrontiert wird. Viele 
Organisationen arbeiten noch in stark hierarchischen Strukturen und befinden sich 
derzeit in einem Wandel hin zu neuen Formen der Zusammenarbeit. 

Person 4: Ich habe selbst in einer streng hierarchischen Organisation gearbeitet und 
bin immer wieder auf Herausforderungen gestoßen. Viele Entscheidungen haben 
sehr lange gedauert und sind auch oft im Nichts verlaufen, was sehr frustrierend ist. 
Das Thema hat mich gereizt, um zu sehen, wie es auch anders gehen kann.  

Person 5: Ich empfand das Konzept der gemeinsamen Führung und Flexibilität 
hinsichtlich des Verantwortungsbereichs immer schon sehr spannend, weil mir ein 
harmonisches Miteinander auf Augenhöhe super wichtig ist. Ich sehe das oftmals als 
persönliche Voraussetzung, um kreativ und motiviert mitzuarbeiten!  

Person 6:  Es ist ein Ansatz, der in vielen Bereichen an Relevanz gewinnt, besonders 
in einer Zeit, in der traditionelle Hierarchien zunehmend hinterfragt werden. Mich hat 
gereizt, herauszufinden, wie gut so ein Modell in der Praxis funktioniert und welche 
Vorteile es für Teamarbeit und Entscheidungsprozesse bringen kann. Es war einfach 
interessant, mal eine neue Perspektive auf Führung zu werfen. 

2. Welche Herausforderungen sind uns im Produktionsprozess begegnet – 
inhaltlich, technisch oder organisatorisch? 

Person 1: Eine der größten Herausforderungen war die organisatorische 
Abstimmung, insbesondere die Terminfindung, da wir sie an unterschiedliche 
Lebensstile und Zeitpläne anpassen mussten. Inhaltlich stellte sich die Abgrenzung 
zwischen kollegialer Beratung und kollegialer Führung als besonders komplex 
heraus, da die Übergänge oft fließend sind und eine präzise Differenzierung 



erforderlich war. Technisch hingegen verlief der Produktionsprozess reibungslos, da 
wir uns im Vorfeld gut vorbereitet hatten. Zudem profitierten wir von den 
umfangreichen Vorkenntnissen einiger Teammitglieder in diesem Bereich, sodass wir 
keine größeren technischen Hürden zu bewältigen hatten. 

Person 2: Ich empfand die Abstimmung zwischen sechs verschiedenen Personen 
doch als herausfordernd, aber letztendlich dennoch gelingend. Technisch arbeiteten 
wir mit verschiedensten Methoden und der gemeinsame Drive-Ordner, mit dem wir 
stetig arbeiteten, war sehr hilfreich. Inhaltlich fand ich es nicht so leicht, trennscharf 
zwischen Begriffen und Unterthemen zu unterscheiden und habe etwas Zeit 
gebraucht, all die Aspekte für mich zu strukturieren. 

Person 3: Die Koordination und Abstimmung hat in einer Gruppe von 6 Personen 
immer einiges an Zeit in Anspruch genommen, dennoch haben wir uns als Team 
immer einigen können, so dass sich jeder wohl damit gefühlt hat. Eine große 
Herausforderung war, hier einen gemeinsamen Termin als Gruppe zu finden, doch 
wie man sieht hat es geklappt.  

Person 4: Da unsere Gruppe aus sechs Personen bestand, war es besonders 
schwierig, neben Vorlesungen und Arbeit gemeinsame Termine zu finden. 
Gruppenarbeiten sind koordinativ oft eine Herausforderung – vor allem, wenn sie in 
jedem Seminar verlangt werden. Das macht den Arbeitsprozess langwierig und 
mitunter ziemlich anstrengend. 

Person 5: Ich empfand die Terminfindung unter 6  Personen ebenfalls als sehr 
herausfordernd, gerade innerhalb der Semesterferien war es besonders schwierig. 
Dennoch verlief die Kommunikation immer wertschätzend, weshalb die Problematik 
überschaubar war. Ansonsten empfand ich unsere Gruppe als äußerst divers und wir 
konnten uns gegenseitig sowohl bei den inhaltlichen Herausforderungen, als auch 
bei den technischen super gut helfen.  

Person 6: Wir haben versucht, jede Meinung und Perspektive im Team zu 
berücksichtigen, was zwar wichtig ist, aber auch Zeit gekostet hat. Diese kollegiale 
Herangehensweise hat uns aber insgesamt wirklich weitergebracht, auch wenn es 
manchmal mehr Aufwand bedeutete. 

3. Wie haben wir im Team zusammengearbeitet? Gab es eine klassische 
Rollenverteilung oder eher kollegiale Zusammenarbeit? 

Person 1: Die Zusammenarbeit im Team war äußerst angenehm, was vor allem an 
der Transparenz und der verständnisvollen Art aller Teammitglieder lag. Die 
Rollenverteilung erfolgte kollegial und orientierte sich an den jeweiligen 
Kompetenzen, sodass jede*r seine Stärken gezielt einbringen konnte. 

Person 2: Ich fand die Zusammenarbeit sehr angenehm, da wir zwar alle unsere 
Kompetenzen und Stärken einbringen konnten, jedoch trotzdem alle an einem Strang 
zogen, um als Team gut arbeiten zu können. 

Person 3: Ich habe die Zusammenarbeit als sehr kollegial und gelungen empfunden. 
Trotz der Gruppengröße und unterschiedlicher Perspektiven konnten wir uns immer 



einigen. Genau das macht für mich gute Gruppenarbeit aus – nicht nur das Ergebnis, 
sondern auch der gemeinsame Weg zum Ziel wichtig. 

Person 4: Die Zusammenarbeit war meiner Meinung nach sehr harmonisch, klar 
strukturiert und wir befanden uns alle auf einer Ebene. Die Aufgaben wurden fair 
verteilt und jeder hat gleich viel für die Gruppe geleistet.  

Person 5: Ich empfand die Zusammenarbeit als sehr kollegial geführt, jede übernahm 
Aufgaben, die sich in ihrem Kompetenzbereich befanden. Es gab keine Person, die 
eine Führungsrolle übernommen hat und wir arbeiteten eng zusammen.  

Person 6: Im Team haben wir ziemlich kollegial zusammengearbeitet. Es gab keine 
strikte Rollenverteilung, sondern jeder hat sich eingebracht und Verantwortung 
übernommen. Allerdings war es bei sechs Personen nicht immer einfach, Termine zu 
finden, die für alle passen. Aber insgesamt hat der offene Austausch und die 
gemeinsame Entscheidungsfindung gut funktioniert. 

4. Was haben wir im Verlauf dieses Projekts über Podcastproduktion gelernt? 

Person 1: ​​Wir haben im Verlauf dieses Projekts viel über die Planung, Strukturierung 
und technische Umsetzung eines Podcasts gelernt. Auch die Postproduktion, also 
das Schneiden und Nachbearbeiten, hat sich als wichtiger Faktor herausgestellt, um 
den Podcast professionell und ansprechend zu gestalten. 

Person 2: Ich habe das Schneiden des Podcasts übernommen und mich in diesem 
Zuge nochmal mehr in das Thema MP3 und Wave Dateien bearbeiten, 
hineingearbeitet sowie einige neue Tools in dem Schneide-Programm entdeckt. 

Person 3: Ich war eine der Moderatorinnen und habe dabei festgestellt, dass es für 
mich das erste Mal war, einen Podcast aufzunehmen. Besonders am Anfang fiel es 
mir schwer, mit den anderen zu interagieren, ohne dabei lachen zu müssen – das 
Ganze fühlte sich einfach ungewohnt und ein wenig seltsam an. Trotzdem war es 
eine spannende Erfahrung, bei der ich viel über mich selbst und den Umgang mit 
neuen Situationen gelernt habe. 

Person 4: Die ersten Aufnahmen wirkten noch recht ungewohnt – eher wie ein 
abgelesenes Skript mit holprigen Übergängen. Erst nach mehreren Versuchen wurde 
der Ablauf flüssiger und klang natürlicher. Dabei wurde deutlich, wie groß die 
Hemmschwelle sein kann, einfach frei ins Mikrofon zu sprechen. Am Ende hat es 
aber überraschend viel Spaß gemacht – und sogar Lust auf mehr geweckt. 

Person 5: Authentizität in einem “imaginären” Podcast ist gar nicht so leicht…Die 
Hemmungen überwinden und einfach zu sprechen, fiel mir deshalb sehr schwer! 
Aber mir ist aufgefallen, dass ein gewisses Maß an Humor und Persönlichkeit, macht 
einen Podcast umso besser!  

Person 6:  Ich habe gemerkt, wie viel Arbeit hinter der scheinbaren Lockerheit steckt. 
Es macht richtig Spaß, sich kreativ auszuleben und neue Ideen umzusetzen, aber 
man merkt schnell, dass es viel Planung, Übung und Feinarbeit braucht, um den 
Podcast gut klingen zu lassen. Vom richtigen Timing und Schnitt bis zur Technik – es 



gibt viele Details, die man beachten muss, um einen flüssigen und ansprechenden 
Podcast zu produzieren. 

5. Was würden wir bei einem zukünftigen Podcast anders machen – und 
warum? 

Person 1: Kritisch sehe ich, dass wir insgesamt sehr positiv waren – beim nächsten 
Mal wäre es spannend, mehr externe Stimmen oder kontroverse Positionen 
einzubeziehen, um eine größere Vielfalt an Sichtweisen zu ermöglichen. 

Person 2: Bei einer Wiederholung würde ich vor allem darauf achten wollen, noch ein 
paar mehr Fakten einzubauen und vielleicht den Inhalt noch etwas klarer zu 
strukturieren. 

Person 3: Sollten wir denselben Podcast noch einmal aufnehmen, würde ich mir eine 
klare Struktur wünschen. Außerdem haben wir die Dauer deutlich unterschätzt - nach 
dem fertigen Skript gingen wir von etwa 20 Minuten aus, am Ende waren es jedoch 
ca. 12 Minuten Umfang. 

Person 4: Beim nächsten Mal würde ich versuchen, mich weniger starr an ein Skript 
zu halten und freier zu sprechen. Ich würde mir mehr zutrauen, auch mal kleine 
Fehler zuzulassen, um natürlicher und nahbarer zu wirken. Ein lockerer Ton macht es 
für die Zuhörer:innen oft angenehmer – und auch für einen selbst entspannter. 

Person 5: Ich würde versuchen, viel freier zu sprechen und den Gesprächsfluss auch 
eher natürlich entstehen zu lassen - natürlich mit einem Leitfaden, aber es steht und 
fällt ja mit der Authentizität.  

Person 6: Ich habe echt unterschätzt, wie schwer es ist, beim Sprechen locker zu 
bleiben und trotzdem die Inhalte gut rüberzubringen. Sobald die Aufnahme läuft, 
verliert man schnell die natürliche Leichtigkeit. Beim nächsten Mal würden wir 
versuchen, entspannter und spontaner zu wirken. Aber ich glaube, das braucht 
einfach viel Übung und Erfahrung, um richtig locker zu sprechen, ohne den Faden zu 
verlieren. 

 

Reflexion zum Thema „Kollegiale Führung“ 

6.  Was fanden wir an der kollegialen Beratung besonders spannend oder 
ungewohnt? 

Person 1: Besonders spannend an der kollegialen Beratung fand ich die dynamische 
und gleichberechtigte Interaktion innerhalb der Gruppe. 

Person 2: Ich fand spannend, wie sehr kollegiale Beratung das Mitgestalten und die 
Möglichkeit zum gemeinsamen Themen Angehen fördert. 

Person 3: Ich fand an der kollegialen Beratung besonders spannend, wie intensiv die 
Interaktion war. Es war ungewohnt, aber auch sehr hilfreich, gemeinsam nach 



Lösungen zu suchen – das hat mir neue Perspektiven eröffnet, die ich dann in der 
Praxis umsetzen kann. 

Person 4: Spannend an der kollegialen Beratung fanden wir vor allem das Konzept 
selbst – besonders, wie sehr der strukturierte Austausch auf Augenhöhe zur 
Lösungsfindung beitragen kann. Ungewohnt war die Vorstellung, nicht direkt 
Ratschläge zu geben, sondern eher durch gezielte Fragen zu unterstützen. Auch 
wenn wir es nicht selbst durchgeführt haben, hat uns die Auseinandersetzung damit 
im Podcast gezeigt, wie viel Potenzial in diesem Format steckt. 

Person 5: Ich empfand es bei kollegialer Beratung ebenfalls sehr spannend, dass es 
um einen lösungsorientierten und konstruktiven Austausch geht und viel weniger um 
Ratschläge! Ich hatte auch das Gefühl, dass wir das innerhalb der Gruppe sehr 
ähnlich gemacht haben.  

Person 6: An der kollegialen Beratung fand ich besonders spannend, dass sie auf 
einem gleichwertigen Austausch basiert, bei dem jede:r Input gibt und Lösungen 
gemeinsam erarbeitet werden. Das schafft eine offene und konstruktive Atmosphäre. 
In unserer eigenen Arbeit am Leistungsnachweis haben wir diese Form der 
Zusammenarbeit ebenfalls genutzt und es hat erstaunlich gut funktioniert – auch 
wenn die Gruppengröße von sechs Personen eine Herausforderung sein kann. Der 
kollegiale Austausch hat unsere Arbeit jedoch sehr bereichert. 

7. Konnten wir uns mit Lisas Situation identifizieren? Warum (nicht)? 

Person 1: Ich kann mich teilweise mit Lisas Situation identifizieren, besonders mit 
dem Gefühl, dass Entscheidungen oft von oben herab getroffen werden, ohne dass 
die Perspektiven der Mitarbeitenden wirklich einfließen. In traditionellen, stark 
hierarchischen Strukturen fehlt oft Mitgestaltung, und das kann frustrierend sein – 
insbesondere, wenn man innovative Ideen hat, die in Bürokratie versanden. 

Person 2: Ich habe mich gut in Lisa hineinversetzen können. Ich finde es persönlich 
wichtig und motivierend, mitentscheiden zu können sowie vor allem 
Gestaltungsfreiraum in meinem Arbeitsumfeld zu haben. Eine/n ChefIn, die/der nur 
stumpf etwas verlangt, würde ich als extrem ausbremsend empfinden. 

Person 3: Ich kann gut nachvollziehen, warum Lisa sich so fühlt. Auch ich bin in 
meinem bisherigen Arbeitsleben schon auf Machtstrukturen gestoßen, bei denen 
man kaum Mitspracherecht hatte. Entscheidungen wurden einfach über einen 
hinweg getroffen – unabhängig davon, was man als Mitarbeiter denkt oder einbringen 
könnte. Besonders frustrierend ist das, wenn man Ideen hat, die Prozesse deutlich 
verbessern und dem ganzen Team helfen könnte. 

Person 4: Ja, sehr. Wie schon erwähnt, habe ich selbst in einer Behörde gearbeitet 
und wurde dort oft ausgebremst, wenn ich eigene Ideen einbringen wollte. Häufig 
wurden mir fertige Lösungen einfach übergestülpt – ohne Raum für Mitgestaltung. 
Das hat aus meiner Sicht nicht nur meine fachlichen Fähigkeiten infrage gestellt, 
sondern auch meine Autorität untergraben. Mit der Zeit fühlte ich mich klein und 
wenig wertgeschätzt. Irgendwann hatte ich gar keine Motivation mehr, eigene 
Vorschläge zu machen, weil ich sowieso schon mit einer Ablehnung rechnete. 



Person 5: Ich kann nachvollziehen, dass derartige Arbeitsumgebungen sehr stark 
demotivieren. Ich hatte bereits ähnliche Konstellationen und kein Mitspracherecht zu 
haben, hemmte meine Kreativität aber auch meinen Willen, überhaupt etwas 
beizutragen.  

Person 6: Ich kann mich vor allem mit Lisas Erfahrung in Bezug auf die Fehlerkultur 
identifizieren. Ich kenne das Gefühl, dass man in einer Umgebung, in der Fehler 
nicht akzeptiert werden, schnell das Vertrauen in die eigene Arbeit verliert. Es engt 
einen ein und hindert einen daran, neue Ansätze zu probieren oder sich 
weiterzuentwickeln. Wenn Fehler nicht als Chance zum Lernen gesehen werden, 
bleibt man stagnieren und traut sich weniger zu. 

8. Wie stehen wir jetzt zu kollegialer Führung in unserem eigenen Umfeld (z. B. 
Uni, Arbeit)? 

Person 1: Ich könnte mir gut vorstellen, in diesem Führungsstil zu arbeiten. 
Besonders spannend finde ich den Gedanken, dieses Prinzip auch auf den privaten 
Bereich zu übertragen – also zum Beispiel im Freundeskreis, in 
Wohngemeinschaften oder Familien mehr darauf zu achten, wer was gut kann und 
gerne macht, anstatt Aufgaben automatisch nach alten Mustern oder sogar 
stereotypen Rollenbildern zu vergeben. Das erfordert natürlich mehr Offenheit und 
Kommunikation – aber ich glaube, es kann zu gerechteren und harmonischeren 
Zusammenarbeitsformen führen, sowohl beruflich als auch privat. 

Person 2: Ich würde mir definitiv wünschen, mal in einer Organisation arbeiten zu 
können, die kollegiale Führung aktiv berücksichtigt. All die Aspekte, die ich nun 
gelernt habe, auch mal praktisch umsetzen zu können in meinem Arbeitsumfeld, 
fände ich sehr spannend. 

Person 3: Ich fände es schön, in meinem nächsten Job in einem kollegial geführten 
Unternehmen zu arbeiten. Auch wenn mir bewusst ist, dass es auch dort 
Herausforderungen gibt. Darüber hinaus hätte ich nichts dagegen, den Wandel zu 
kollegialer Führung aktiv mitzuerleben. 

Person 4: Grundsätzlich sehe ich in kollegialer Führung ein großes Potenzial – 
gerade im Uni- oder Arbeitskontext, wo Zusammenarbeit und Eigenverantwortung 
immer wichtiger werden. Es fördert Vertrauen, gibt Raum für Ideen und stärkt das 
Gefühl, wirklich gehört zu werden. Gleichzeitig merkt man aber auch, dass kollegiale 
Führung viel Reife, Kommunikationsfähigkeit und Offenheit erfordert – sowohl von 
Einzelnen als auch vom gesamten Team. Wenn Rollen nicht klar sind oder sich 
niemand zuständig fühlt, kann es schnell chaotisch oder ineffektiv werden. Auch 
bestehende Hierarchien und Machtverhältnisse lassen sich nicht immer so einfach 
aufbrechen. Im Alltag ist kollegiale Führung daher eher ein Ideal, dem man sich 
annähern kann – aber sie braucht Zeit, Übung und vor allem den Willen, alte Muster 
zu hinterfragen. 

Person 5: Ich wäre auf jeden Fall neugierig, einmal in einem kollegial geführten 
Unternehmen zu arbeiten! Denn grundsätzlich finde ich mich total in diesen 
Prinzipien wieder. Trotzdem habe ich natürlich auch großen Respekt vor der 
Tatsache, dass dabei eine konstruktive und vermutlich auch achtsame 



Kommunikation sehr wichtig ist. Als Grundlage dafür sehe ich dann nämlich auch ein 
sozial starkes Team!  

Person 6: Meine Haltung zur kollegialen Führung hat sich durch das Projekt auf 
jeden Fall verändert. Gerade durch meine Arbeit in der Gastronomie merke ich, wie 
viel bessere Abläufe funktionieren, wenn alle Verantwortung übernehmen und sich 
gegenseitig unterstützen. Kollegiale Führung kann den Stress im Team deutlich 
reduzieren und das Miteinander stärken. Gleichzeitig habe ich aber auch erlebt, wie 
schwierig es wird, wenn einzelne sich rausziehen oder nicht offen kommunizieren – 
dann geraten Abläufe schnell ins Stocken. Das hat mir gezeigt, dass kollegiale 
Führung nicht nur Freiheit bedeutet, sondern auch echtes Engagement von allen 
verlangt. 

9. Was war unser größter persönlicher oder gemeinsamer Aha-Moment in 
diesem Projekt? 

Person 1: ​​Mein größter Aha-Moment war, zu erleben, wie sich das Management 
innerhalb der Gruppe nach einer gewissen Zeit selbst organisiert stabilisiert hat. 
Ganz ohne klassische Führung.  

Person 2: Da ich bis jetzt wenig Kontakt hatte mit Podcasts, fand ich es sehr 
spannend, selbst mal so einen Prozess zu durchlaufen und zu verstehen, was alles 
zu einem Podcast dazugehört und was dabei alles beachtet werden muss. 

Person 3: Mein persönlicher Aha-Moment war, als ich den fertigen Podcast nach dem 
Schnitt gehört habe. Da wurde mir erst richtig bewusst, wie viel Arbeit und Zeit wir 
alle investiert haben – und wie aus ersten Ideen ein richtiges Ergebnis entstanden 
ist. Denn zu Beginn konnte ich mir das überhaupt nicht vorstellen. 

Person 4: Ich habe gemerkt, wie viel Arbeit wirklich hinter einer Podcast-Aufnahme 
steckt – von der Vorbereitung über die Aufnahme bis hin zur Nachbearbeitung. 
Gleichzeitig hat es aber auch richtig Spaß gemacht! Ich werde Podcasts jetzt definitiv 
mit anderen Ohren hören und viel bewusster auf Details wie Struktur, Sprache und 
Übergänge achten. 

Person 5: Ich fand es ebenfalls super spannend, einmal in die Welt der Podcast 
Produktion einzutauchen! Ich hätte nicht gedacht, wie viel dazu gehört. Mein 
Aha-Moment war aber vermutlich, dass unsere Gruppe, obwohl niemand wirklich 
Podcast-Erfahrungen hatte, sich super schnell strukturiert hatte und die Entstehung 
von Ideen überhaupt nicht schwer war.  

Person 6: Mein größter Aha-Moment war, wie herausfordernd es ist, 
wissenschaftliche Inhalte so aufzubereiten, dass sie fundiert, aber trotzdem locker, 
verständlich und angenehm anzuhören sind. Die Balance zwischen fachlicher Tiefe 
und einer entspannten Podcast-Atmosphäre war deutlich schwieriger als gedacht – 
und hat mir viel Feingefühl in Sprache, Struktur und Ton abverlangt. 

 

 


